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„aller befdjeibenljeit beflifjen unb gegen roib* unb mannsperfonen, fo
bi inen uf ber ftroß finb, mit morten, merken unb geberben aüdjtig,
erbar unb frünbtlid) ergeigen". Ser 3nf)aber einer Saoerne mar nid)t
nur berechtigt, fonbern aud) oerpflidjtet, feinen ©äften gegen bar ober
^3fänber Speife unb Srank gu geben. £ieg er Vîein unb Vrot aus*
geljen, ohne fofort barnacf) au fcljicken, mad)te er fid) ftraffällig. 3n ber
Öffnung oon Vteilen lautet biefe Veftimmung: „2lber hat min herr
hie ein täfferren, bie hat er ge tif)en umb 1 pfunb pfeffer, unb biefelb
töferren fol han mijjen min unb roten oeil unb od) brot... unb roenne
er bas nit hat, fo fol in mins fjerren roeibel pfenben umb 3 ff., es
fge benn, bah « einen botten t)ab uff ber ftrafj alb uff bem meg umb
bas brot."

Von ben Vebeutungsübertragungen fei nur kura bie bekanntere
geftreift: Stroh als eine 9îeil)e oon Klecken, aum 33eifpiel burd)
fd)muhige £?uBtritte auf Vöben, oerfd)iittete Speifen auf Sifdjtüdjern
u. bgl. Vîenn in V3artau ein Äinb beim (Effen eine foldje Stroh com
Seiler aum 3Kunbe macht, nennt man bas mit einem hübfd)en SBort=
fpiel b'Stroh ga St. £appi!

6prad)Ucl)ß ttîînôecf)dten
©ebanken über eine bemerkensmerte Veröffentlichung

Sie ^ulturroiffenfd)aftlid)e Abteilung bes Sd)roeiaerifd)en 3nftitutes
für Sluslanbforfdjung hat eine fReifje oon in 3ürid) gehaltenen Vor*
trägen über bas Sterna „Sie fpradjlidjen Minoritäten unb ihr
SÇampf ums Safein"* oeröffentlieht. Vefjanbelt roerben in beutfdjer
Sprache bas £applänbifd)e unb bas Sinnifdje in Sd)roeben unb bas
SÇatalanifdje unb Vaskifche in Spanien, in englifd)er Spradje bas Äel*
tifdje oon Vfales unb in frangöfifcljer Spradje bas Slämifclje (9tieber=
länbifdje) in Velgien; baau kommt als 2lbfcf)luh eine frangöfifche Ve*
tradjtung über Sob unb 51uferfte£)ung ber Sprachen.

(Es mürbe ben 5Rat)men biefes ^luffatjes fprengen, ben 3nl)alt aller
biefer Arbeiten gufammengufaffen unb bagu Stellung gu nehmen. Statt
beffen feien an ben Vortrag über bas Slömifdje, bas uns näher an*
geht, unb an bie grunbfählidje frangöfifche Vetrad)tung über SDTinber*

heitsfpradjen einige ©ebanken angeknüpft.
* Unter biefern Sitel im Vertag Sdjultfiejj & So. 2t®, 3ürid), 1951.
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„aller bescheidenheit beflißen und gegen wib- und Mannspersonen, so

bi inen uf der straß sind, mit Worten, werthen und geberden züchtig,
erbar und fründtlich erzeigen". Der Inhaber einer Taverne war nicht
nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, seinen Gästen gegen bar oder
Pfänder Speise und Trank zu geben. Ließ er Wein und Brot aus-
gehen, ohne sofort darnach zu schicken, machte er sich straffällig. In der
Öffnung von Meilen lautet diese Bestimmung: „Aber hat min Herr
hie ein täfferren, die hat er ze lihen umb 1 pfund Pfeffer, und dieselb
täferren sol han wißen win und roten veil und och brot... und wenne
er das nit hat, so sol in mins Herren weibel pfenden umb 3 ss., es
sye denn, daß er einen botten hab uff der straß ald uff dem weg umb
das brot."

Von den Bedeutungsübertragungen sei nur kurz die bekannteste
gestreift: Stroß als eine Reihe von Flecken, zum Beispiel durch
schmutzige Fußtritte auf Böden, verschüttete Speisen auf Tischtüchern
u. dgl. Wenn in Wartau ein Kind beim Essen eine solche Stroß vom
Teller zum Munde macht, nennt man das mit einem hübschen Wort-
spiel d'Stroß ga St. Lappi!

Sprachliche Minderheiten
Gedanken über eine bemerkenswerte Veröffentlichung

Die Kulturwissenschaftliche Abteilung des Schweizerischen Institutes
für Auslandforschung hat eine Reihe von in Zürich gehaltenen Vor-
trägen über das Thema „Die sprachlichen Minoritäten und ihr
Kampf ums Dasein"* veröffentlicht. Behandelt werden in deutscher
Sprache das Lappländische und das Finnische in Schweden und das
Katalanische und Baskische in Spanien, in englischer Sprache das Kel-
tische von Wales und in französischer Sprache das Flämische (Nieder-
ländische) in Belgien? dazu kommt als Abschluß eine französische Be-
trachtung über Tod und Auserstehung der Sprachen.

Es würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen, den Inhalt aller
dieser Arbeiten zusammenzufassen und dazu Stellung zu nehmen. Statt
dessen seien an den Vortrag über das Flämische, das uns näher an-
geht, und an die grundsätzliche französische Betrachtung über Minder-
heitssprachen einige Gedanken angeknüpft.

* Unter diesem Titel im Verlag Schultheß 6 Co. AG, Zürich, ISS1.
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Gelbft £eute, bie bie ©efd)id)te ber flämifeßen Spraeßberoegung

einigermaßen gu kennen glauben, nerfatlen leicht bem 3rrtum, in ber

ßeutigen, auf bem ©ebietsgrunbfaß berußenben Regelung ber Spracßem

frage in Belgien etroas fcßon feit langer 3eit ©egebenes gu feßen. 3n
ber Arbeit non Abolf 35an £oet) roirb uns bie Satfacße mieber beroußt

gemacßt, baß bie fpracßlicße ©leicßberecßtigung ber Flamen mit ben

Ballonen nad) über ßunbert 3aßre langen kämpfen erft im 3aßre 1938

mit ber Schaffung ber flämifeßen „königlichen Akabemie ber Wiffem
ftßaften, ber Eiteratur unb ber Scßönen kiinfte" in Trüffel roenigftens
recßtlicß notl erreicht roorben ift! Seßr einbrücklicß roirb aucß barge=

ftellt, baß groifcßen ben beiben Weltkriegen unb aud) ßeute bie fprad)=
ließe Stellung ber Flamen in ^Belgien fo lange innerlid) feßroaeß blieb

unb bleibt, als bie ©eltung ber nieberlänbifeßen ©emeinfpraeße bureß

bas 35orroalten ber örtlicßen flämifeßen Wunbarten eingefeßränkt ift.
3)iefe Sacßlage begünftigt naeß roie nor bie Ausbeßnung bes 3tangö=
fifeßen, bas fid) ja gur 3eit feiner Alleinßerrfcßaft in ben geßobenen

greifen 31anberns ber Ausbreitung ber ben Flamen unb ben ^rollänbern
gemeinfamen nieberlänbifeßen Gcßriftfpracße beroußt ßinbernb in ben

Weg ftellte. Oßne bie flämifeße 33eroegung, bie aus bem nerßängnis«
Dollen „Bilinguisme" SÜanberns gur gleicßberecßtigten ©infpraeßigkeit
füßrte, roäre bie frangöfifeße Spracße ber gerfplitterten Wunbarten bes

flämifeßen „Volkes" groeifellos früßer ober fpäter oollftänbig S)err ge-
roorben. — 3n Trüffel unb Umgebung — einem urfpriingließ flämi»
feßen ©ebiet, in bem bie Flamen felbft nad) ber 33red)ung ber fraro
göfifeßen Alleinßerrfcßaft groifeßen ben beiben Weltkriegen feßroer um bie

©eltung ißrer Wutterfpracße ringen mußten — kenngeießnet fieß nun bie

£age feit 1945 bureß einen empfinbtießen 91ückfcßlag bes Stieberlänbi»

feßen, ber als Srolgeerfeßeinung bes 3roeiten Weltkrieges angufeßen ift.
©iefer 9Uickfd)lag maeßt fieß aber aueß auf bem gangen ©ebiet entlang
ber Spraeßgrenge bemerkbar, roie 35an £oet) anßanb ber 53otksgäßlungs=

ergebniffe oon ©nbe 1947 bartut. Angeficßts biefer Sacßtage ift es, fo

möeßten roir beifügen, um fo merkroürbiger, baß bie roallonifeßen 93or=

kämpfer bes Süangöfifcßen in biefen 9taeßkriegsjaßren nießt miibe rourben,
in ber Weltpreffe ben ©inbruck gu erroecken, als ob fid) ßeute bie fram
göfifeßfprecßenben Belgier bagegen roeßren müßten, non ben 31amen

fpraeßließ an bie Wanb gebrückt gu rcerben. @s fdjeint bies nießts an«
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Selbst Leute, die die Geschichte der flämischen Sprachbewegung
einigermaßen zu kennen glauben, verfallen leicht dem Irrtum, in der

heutigen, auf dem Gebietsgrundsatz beruhenden Regelung der Sprachen-

frage in Belgien etwas schon seit langer Zeit Gegebenes zu sehen. In
der Arbeit von Adolf Ban Loey wird uns die Tatsache wieder bewußt
gemacht, daß die sprachliche Gleichberechtigung der Flamen mit den

Wallonen nach über hundert Jahre langen Kämpfen erst im Jahre 1938

mit der Schaffung der flämischen „Königlichen Akademie der Wissen-
schaften, der Literatur und der Schönen Künste" in Brüssel wenigstens
rechtlich voll erreicht worden ist! Sehr eindrücklich wird auch darge-
stellt, daß zwischen den beiden Weltkriegen und auch heute die sprach-

liche Stellung der Flamen in Belgien so lange innerlich schwach blieb

und bleibt, als die Geltung der niederländischen Gemeinsprache durch

das Borwalten der örtlichen flämischen Mundarten eingeschränkt ist.

Diese Sachlage begünstigt nach wie vor die Ausdehnung des Franzö-
fischen, das sich ja zur Zeit seiner Alleinherrschaft in den gehobenen

Kreisen Flanderns der Ausbreitung der den Flamen und den Holländern
genieinsamen niederländischen Schriftsprache bewußt hindernd in den

Weg stellte. Ohne die flämische Bewegung, die aus dem Verhängnis-
vollen „Bilinguisme" Flanderns zur gleichberechtigten Einsprachigkeit
führte, wäre die französische Sprache der zersplitterten Mundarten des

flämischen „Volkes" zweifellos früher oder später vollständig Herr ge-
worden. — In Brüssel und Unigebung — einem ursprünglich flämi-
schen Gebiet, in dem die Flamen selbst nach der Brechung der fran-
zösischen Alleinherrschaft zwischen den beiden Weltkriegen schwer um die

Geltung ihrer Muttersprache ringen mußten — kennzeichnet sich nun die

Lage seit 1943 durch einen empfindlichen Rückschlag des Niederländi-
schen, der als Folgeerscheinung des Zweiten Weltkrieges anzusehen ist.

Dieser Rückschlag macht sich aber auch auf dem ganzen Gebiet entlang
der Sprachgrenze bemerkbar, wie Ban Loey anhand der Bolkszählungs-
ergebnisse von Ende 1947 dartut. Angesichts dieser Sachlage ist es, so

möchten wir beifügen, um so merkwürdiger, daß die wallonischen Bor-
Kämpfer des Französischen in diesen Nachkriegsjahren nicht müde wurden,
in der Weltpresse den Eindruck zu erwecken, als ob sich heute die fran-
zösischsprechenden Belgier dagegen wehren müßten, von den Flamen
sprachlich an die Wand gedrückt zu werden. Es scheint dies nichts an-
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beres gu fein als bie 2lnroenbung einer Kîampflift, bie fo alt ift rote

bie 9Jlenfct)t)eit : ben Angriff als „Berteibigung" unb Selbftroeljr oor=

gutragen. ©as Seben ber Sprachen unb ber Sprachgebiete ift ja, raie

es in ber Betrachtung, auf bie rair nod) gu fpredjen kommen, h^fet, ein

ftänbiger Stampf. ©s ift ein gang ähnlicher „Stampf" raie ber bes '2Birt=

fdjaftslebens. 233o auf ber einen Seite eine Sd)roäd)e eintritt, rückt bie

anbere Seite oor. 233er fid) erhalten raill, muh cor allem groei Singe tun:
fid) erhalten roollen unb bie Urfad)en ber eigenen Sd)roäd)e erkennen.

©erabe hier» roo com 23orbringen bes Jrangöfifdjen in 'Belgien als
einer 3rolge bes 3roeiten Weltkrieges bie Siebe ift, ift aud) ber Ort, um
oergleidjenb Sdjroeigerifdjes anguleudjten. @s bürfte bies um fo bered)»

tigter fein, als bas 23orroort ber Schrift felbft auf bie Stotroenbigkeit
ber „kritifd)en Überprüfung auch unferer Sprad)oerl)ältniffe" Begug
nimmt, ohne allerbings Seutlid)eres barüber gu fagen. — Ulerken nicht

aud) rair feit 1945 roieber bas Spülen einer „fpäten trüben Welle bes

Seutfdjenhaffes ober bes frangöfifdjen Sieges über unfere ©renge", raie

es Sdjürd) in feinen „Sprad)poIitifd)en ©rinnerungen"* fragenb für bie

groangiger 3ahre feftftellte? ©ibt es für ben frembartig fanatifdjen Se=

paratismus im Berner 3ura eine anbere ftichhaltige ©rklärung als eine

aus folctjen unterberoufeten ©rünben? 2lber foldje ©rfdjeinungeu geigen

fid) nicht nur in Selsberg unb im ©Isgau (raie bie 2ljoie auf beutfd)

heifet). ©s muff {eben ©eutfdjfdjroeiger mit Beforgnis erfüllen, mit roel=

d)er ®rünblid)keit in ben legten 3ahren baran gearbeitet rourbe, um
nod) nie bageraefene 2lnfprüd)e gegenüber unferm Sprachgebiet (g. B.
Schaffung frangöfifdjer Schulen in Bern) ,,roiffenfd)aftlid)"=hslcetifd) gu

unterbauen. So rourbe im 3ai)rbud) 1951 ber Sîeuen ^eloetifdjen ©e=

fellfdjaft unb in ben in Saufanne erfdjeinenben „Etudes pédagogiques
1951" in ausgeklügelter ©ebankenfüljrung allen ©rnftes groeierlei 9ied)t

für bas beutfdje unb bas frangöfifche Sprachgebiet ber Sdjroeig gefor=

bert. ©iefe Sh^rie raill, bah &ie 2lffimilation ber 2)eutfd)fd)roeiger im

Welfd)Ianb „naturel et convenable", ja gerabegu oaterlänbifd)e Pflicht
fei, roährenb umgekehrt alle 233elfd)en in ber beutfdjen Sdpeig bas

Siecht unb bie Pflicht hätten, fid) ber 2lffimilation gu roiberfetjen ©s

roirb ber ©belfinn ber ©eutfchfcfjroeiger angerufen mit bem ^»inroeis

barauf, bah &ie 233elfd)fd)raeiger eine bebrängte Sïïinberheit feien. ©ie

* Bertag 13aul ©aupt, Bern, 1943.
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deres zu sein als die Anwendung einer Kampflist, die so alt ist wie
die Menschheit! den Angriff als „Verteidigung" und Selbstwehr vor-
zutragen. Das Leben der Sprachen und der Sprachgebiete ist ja, wie
es in der Betrachtung, auf die wir noch zu sprechen kommen, heißt, ein

ständiger Kampf. Es ist ein ganz ähnlicher „Kamps" wie der des Wirt-
schaftslebens. Wo aus der einen Seite eine Schwäche eintritt, rückt die

andere Seite vor. Wer sich erhalten will, muß vor allem zwei Dinge tun:
sich erhalten wollen und die Ursachen der eigenen Schwäche erkennen.

Gerade hier, wo vom Bordringen des Französischen in Belgien als
einer Folge des Zweiten Weltkrieges die Rede ist, ist auch der Ort, um
vergleichend Schweizerisches anzuleuchten. Es dürste dies um so berech-

tigter sein, als das Vorwort der Schrift selbst auf die Notwendigkeit
der „kritischen Überprüfung auch unserer Sprachverhältnisse" Bezug
nimmt, ohne allerdings Deutlicheres darüber zu sagen. — Merken nicht

auch wir seit 1945 wieder das Spülen einer „späten trüben Welle des

Deutschenhasses oder des französischen Sieges über unsere Grenze", wie

es Schürch in seinen „Sprachpolitischen Erinnerungen"* fragend für die

zwanziger Jahre feststellte? Gibt es für den fremdartig fanatischen Se-

paratismus im Berner Jura eine andere stichhaltige Erklärung als eine

aus solchen unterbewußten Gründen? Aber solche Erscheinungen zeigen

sich nicht nur in Delsberg und im Elsgau (wie die Ajoie auf deutsch

heißt). Es muß jeden Deutschschweizer mit Besorgnis erfüllen, mit wel-

cher Gründlichkeit in den letzten Zahren daran gearbeitet wurde, um
noch nie dagewesene Ansprüche gegenüber unserm Sprachgebiet (z. B.
Schaffung französischer Schulen in Bern) „wissenschaftlich"-helvetisch zu
unterbauen. So wurde im Jahrbuch 1951 der Neuen Helvetischen Ge-

sellschaft und in den in Lausanne erscheinenden „LÜuäes pedsgogiques
1951" in ausgeklügelter Gedankenführung allen Ernstes zweierlei Recht

für das deutsche und das französische Sprachgebiet der Schweiz gefor-
dert. Diese Theorie will, daß die Assimilation der Deutschschweizer im

Welschland „nsturel et convensble", ja geradezu vaterländische Pflicht
sei, während umgekehrt alle Welschen in der deutschen Schweiz das

Recht und die Pflicht hätten, sich der Assimilation zu widersetzen! Es
wird der Edelsinn der Deutschschweizer angerufen mit dem Hinweis
daraus, daß die Welschschweizer eine bedrängte Minderheit seien. Die

* Verlag Paul Haupt, Bern, 1943.
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parallele mit Belgien fpringt in bie klugen! Unb ber ©rfolg bei ben

ihre eigene Schmäcße align roenig erkennenben ©eutfchfchroeigern ift ber

geroünfd)te : mie oft tjört man biebere SDÎânner fagen, man miiffe „un=
fern roelfd)en SDÎiteibgenoffen gegenüber, als einer SJiinberßeit, oon 3eit
gu 3eit ein bißchen großmütiges Verftänbnis erroeifen". ©od) ift es

klar, baß bie begriffe „SHeßrßeit" unb „SDTinberfjeit" fjier nictjt richtig
fpielen. ©a bas Scßulroefen im 2BeIfd)Ianb ftets frangöfifd) bleiben wirb,
roas außer feber 3tage fteßt, kann bie frangöfifd)fprad)ige „9)tinbert)eit"
im ©rnfte nie als gefäßrbet erfdjetnen. ©er 3uftrom gurcanbernber
©eutfd)fd)roeiger mag nod) fo groß fein, er bebeutet keine Scßroädjung
ber ©eltung bes Stangöfifdjen, fonbern infolge ber reibungsiofen 2tffi=
miiation eine SDteßrung, ein ftänbig fließenbes ©efcßenk an bas fran»
göfifcße Sprachgebiet, aber ieiber troßbem ein gefcßickt angeroenbetes

Argument im Stampf um bie ©rreicßung beftimmter 3ieie, bie in unferem

Sprachgebiet liegen — Äürglid) mürben bie ©rgebniffe ber leßten Volks»
gäßlung (1950) in begug auf bie Vtutterfprad)e ber fcßmeigerifcßen Ve=

oöikerung bekanntgegeben. 3m Vericßt ber Scßroeigerifcßen ^oiitifdjen
Slorrefponbeng ßieß es bagu, baß ber frangöfifcße Sprachanteil feit 1900

um fo unb fooiel ^romitle abgenommen tjabe. Vber roarum oerglid)
man nidjt mit 1941? 3m Vergleich mit 1941 ift aucß ber beutfctp

fpradjige Vnteil begeidjnerrberroeife um einige ^5romi(le gefunken. 3m
übrigen märe es gang oerfeßit, aus retatioen 3af)ten — in V'
genten unb ^5romiilen — ailguoiei ableiten gu motten, benn fie finb
eine nüchterne 3rage ber ©eburtenüberfdjüffe. V3enn bie beutfdje Sd)roeig
meßr ©eburten hat» ift t>as bei klarem unb roahrhaft fd)roeigerifchem
©enken niemals ein ©runb, um meitere ©inbrüdje in unfer Sprach»

gebiet — nach bem Vorbilb ber kürglid) erfolgten amtlichen Vnerken»

nung ber 3roeifprad)tgkeit Viels — gu rechtfertigen. Solche 3ugeftänb=
niffe mären unroürbige Vkte ber Selbftoerftümmelung.

Unb nun gum Vortrag bes 3nangofen 3. Venbrpes, Ißrofeffors an
ber Sorbonne, über „Sob unb Vuferftefpmg ber Sprachen", ©iefe Vb»

hanbtung ift natürlich fefjr geiftreid), aber auch feßr frangöfifdptaiiona»
liftifd). Venbrpes hat im ©runbe für bie 2Tiinberheitsfprad)en nur kalte

Verachtung. Sie finb für ihn nichts als ein 5)inbernis für bie Vus»

breitung ber großen Sprachen, ©ine anbere Stellungnahme hätte ja
aud) oerrounbern müffen, ba es gerabe Snankreid) ift, bas feit 3at)r=
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Parallele mit Belgien springt in die Augen! Und der Erfolg bei den

ihre eigene Schwäche allzu wenig erkennenden Deutschschweizern ist der

gewünschte: wie oft hört man biedere Männer sagen, man müsse „un-
fern welschen Miteidgenossen gegenüber, als einer Minderheit, von Zeit

zu Zeit ein bißchen großmütiges Verständnis erweisen". Doch ist es

klar, daß die Begriffe „Mehrheit" und „Minderheit" hier nicht richtig
spielen. Da das Schulwesen im Welschland stets französisch bleiben wird,
was außer jeder Frage steht, kann die französischsprachige „Minderheit"
im Ernste nie als gefährdet erscheinen. Der Zustrom zuwandernder
Deutschschweizer mag noch so groß sein, er bedeutet keine Schwächung
der Geltung des Französischen, sondern infolge der reibungslosen Assi-
milation eine Mehrung, ein ständig fließendes Geschenk an das fran-
zösische Sprachgebiet, aber leider trotzdem ein geschickt angewendetes

Argument im Kampf um die Erreichung bestimmter Ziele, die in unserem

Sprachgebiet liegen! — Kürzlich wurden die Ergebnisse der letzten Volks-
zählung (1950) in bezug auf die Muttersprache der schweizerischen Be-
völkerung bekanntgegeben. 3m Bericht der Schweizerischen Politischen
Korrespondenz hieß es dazu, daß der französische Sprachanteil seit 1900

um so und soviel Promille abgenommen habe. Aber warum verglich

man nicht mit 1941? Im Vergleich mit 1941 ist auch der deutsch-

sprachige Anteil bezeichnenderweise um einige Promille gesunken. Im
übrigen wäre es ganz verfehlt, aus relativen Zahlen — in Pro-
zenten und Promillen — allzuviel ableiten zu wollen, denn sie sind
eine nüchterne Frage der Geburtenüberschüsse. Wenn die deutsche Schweiz
mehr Geburten hat, ist das bei klarem und wahrhast schweizerischem

Denken niemals ein Grund, um weitere Einbrüche in unser Sprach-
gebiet — nach dem Borbild der kürzlich erfolgten amtlichen Anerken-

nung der Zweisprachigkeit Biels — zu rechtfertigen. Solche Zugeständ-
nisse wären unwürdige Akte der Selbstverstümmelung.

Und nun zum Vortrag des Franzosen 3. Bendryes, Professors an
der Sorbonne, über „Tod und Auferstehung der Sprachen". Diese Ab-
Handlung ist natürlich sehr geistreich, aber auch sehr französisch-rationa-
listisch. Vendryes hat im Grunde für die Minderheitssprachen nur kalte

Verachtung. Sie sind für ihn nichts als ein Hindernis für die Aus-
breitung der großen Sprachen. Eine andere Stellungnahme hätte ja
auch verwundern müssen, da es gerade Frankreich ist, das seit Jahr-
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gunberten, gielberougt rote kein anberes £anb, feinen 3Jîinbert)eitsfprad)en

gu £eibe rückt. Unb Srankreicg t)at megr fpracglicge SDUnbergeiten als
jeber anbere europäifcge Staat: in ^orfika eine italienne Rîunbart,
in ber ^rottence bas "^rooengalifcge, am öftlicgen (Enbe ber ^5qrenäen
bas Slatalanifcge, am roefilicgen bas "Baskifcge, in ber Bretagne bas

Dretonifcge (SÇeltifcg), im Rorben (um Dünkircgen), roenigftens ehemals,
bas Slämifcge unb in Eotgringen unb im (Elfag bas Deutfege, insbe=

fonbere bas unferm Sdpeigerbeutfd) nerroanbte „(Elfafferbitfd)". Me
biefe fpradjlictjen Dîinbergeiten [inb nacg bem ^Bitten ber frangöfifdjen
Regierungen aller 3eiten, aucf) ber Jeggen, gum 33erfcgroinben beftimmt.
SDie Unterricgtsfpracge ift in allen Scgulen nur bas Srangöfifcge. „C'est
naturel et convenable", ein angeblicg felbfttätiger, freiroilliger Umge=

ftaltungsprogeg. A3ege aber bem 53retonen ober (Elfäffer, ber auf bie

in ber Sat angeroenbeten Druckmittel öffentlid) ginguroeifen fid) er=

kütjnt! — So mödjte man benn roünfcgen, bag bas Scgroeigerifcge 3n=

ftitut für Auslanbforfcgung gerabe einmal bie fpracglitgen 33ergältniffe
im (Elfag, unferm Racgbarlänbcgen („A3arum benn in bie Seme fcgroei»

fen unter bie £upe nägme. (Es roäre bagu allerbings nötig, bag

man ficg niegt nur burd) amtliche Stellen ober oon ignen abgängige

^erfonen unterrichten liege, roie bas allgu oft gefcgiegt. (Es gegört gerabe

im (Stfag begeicgnenberroeife Diel ©efcgick bagu, bie £eute übergaupt gum
Spreegen gu bringen. Unb natürlich barf man, roenn man bie A3agr=

geit über eine SDÎinbergeitsfpracge unb igte £age erfagren roill, niegt bie

galb ober gang oon ber Sacge igres Volkes Abtrünnigen fragen, fon=

bem in erfter £inie jene tapferen SDÎenfcgen, bie nocg an igrem 33olks=

tum feftgalten. 3enc, bie niegt glauben können, bag es für eine fpracg=

liege Riinbergeit innergalb bes frangöfifegen Staates naeg bemokratifeger

©ereegtigkeit nur bebingungslofe kulturelle Unterroerfung unter bie all=

mäcgtige SDÎegrgeit geben könne, roägrenb frangöfifegfpraegige Rolks«

gruppen in anbern £änbern (Belgien, 3talien [Aoftatal], S'anaba,

Scgroeig) igre kulturellen Recgte roagren können unb fogar mit bem

Anfprucg auftreten, als „SDÎinbergeiten" eine Rorgugsbeganblung gu

ergalten.
Siggentaler
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Hunderten, zielbewußt wie kein anderes Land, seinen Minderheitssprachen

zu Leibe rückt. Und Frankreich hat mehr sprachliche Minderheiten als
jeder andere europäische Staat! in Korsika eine italienische Mundart,
in der Provence das Provenzalische, am östlichen Ende der Pyrenäen
das Katalanische, am westlichen das Baskische, in der Bretagne das

Bretonische (Keltisch), im Norden (um Dünkirchen), wenigstens ehemals,
das Flämische und in Lothringen und im Elsaß das Deutsche, insbe-

sondere das unserm Schweizerdeutsch verwandte „Elsasserditsch". Alle
diese sprachlichen Minderheiten sind nach dem Willen der französischen

Regierungen aller Zeiten, auch der jetzigen, zum Verschwinden bestimmt.
Die Unterrichtssprache ist in allen Schulen nur das Französische. „S'est
nsturel et convensble", ein angeblich selbsttätiger, freiwilliger Umge-
staltungsprozeß. Wehe aber dem Bretonen oder Elsässer, der auf die

in der Tat angewendeten Druckmittel öffentlich hinzuweisen sich er-

kühnt! — So möchte man denn wünschen, daß das Schweizerische In-
stitut für Auslandforschung gerade einmal die sprachlichen Verhältnisse
im Elsaß, unserm Nachbarländchen („Warum denn in die Ferne schwei-

sen ."), unter die Lupe nähme. Es wäre dazu allerdings nötig, daß

man sich nicht nur durch amtliche Stellen oder von ihnen abhängige
Personen unterrichten ließe, wie das allzu oft geschieht. Es gehört gerade

im Elsaß bezeichnenderweise viel Geschick dazu, die Leute überhaupt zum
Sprechen zu bringen. Und natürlich darf man, wenn man die Wahr-
heit über eine Minderheitssprache und ihre Lage erfahren will, nicht die

halb oder ganz von der Sache ihres Volkes Abtrünnigen fragen, son-
dern in erster Linie jene tapferen Menschen, die noch an ihrem Volks-
tum festhalten. Jene, die nicht glauben können, daß es für eine sprach-

liche Minderheit innerhalb des französischen Staates nach demokratischer

Gerechtigkeit nur bedingungslose kulturelle Unterwerfung unter die all-
mächtige Mehrheit geben könne, während französischsprachige Volks-
gruppen in andern Ländern (Belgien, Italien sAostatalj, Kanada,
Schweiz) ihre kulturellen Rechte wahren können und sogar mit dem

Anspruch auftreten, als „Minderheiten" eine Borzugsbehandlung zu

erhalten.
Siggentaler
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